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„... wer aber nicht hat, dem wird 

auch das genommen, was er hat.“ 

Matthäus- & Matilda-Effekte im wissenschaftlichen Feld

erbracht hatten. Viele von ihnen wurden nicht 
in einschlägige Nachschlagewerke für wis-
senschaftliche Biografien aufgenommen, d.h. 
ihre Existenz wurde verleugnet. Rossiter the-
matisiert auch die sogenannte akademische 
Endogamie: Forschen und publizieren (Ehe-) 
Paare gemeinsam, werde meist dem Mann die 
Führungsrolle und der Frau die untergeordnete 
Rolle zugeschrieben.

Frau/Man denkt, dass die Wissenschaften 
leistungsbezogen belohnen. Scheinbar läuft 
in der neoliberalen Audit-Kultur alles objektiv 
ab. Werden heute nicht alle wissenschaftlichen 
Leistungen laufend „objektiv“ qualitativ und 
quantitativ evaluiert? Zitationsdatenbanken 
unterscheiden doch nicht zwischen Männern 
und Frauen!? Die Diskriminierung der Frauen 
ist wesentlich subtiler geworden, es herrschen 
die Zahlen. Nur bestimmtes wird gemessen –
und nur dieses Messbare ist relevant: Anzahl 
von Publikationen, Zahl der Zitate des Journals 
oder des Artikels („Impact“), Summe erfolg-
reich eingeworbener Forschungsgelder. 
 
Stichwort Publikationsleistungen 
Die sorgfältige Untersuchung von Wenneras /
Wåld (1997) zeigt, dass Wissenschaftlerinnen 
2,5 mal mehr publizieren müssen, um auf 
dieselbe Punktezahl wie ihre männlichen Kol-
legen zu kommen (Schweden, medizinische 
Forschungsstipendien).  

Stichwort Datenbanken
In der langsam kritischer werdenden Diskus-
sion über Evaluation wird noch immer überse-
hen, dass die globalen allmächtigen Zitations-
datenbanken zahllose banale Fehler beinhalten 
(Tüür-Fröhlich 2014), die gravierende Auswir-
kungen haben – auf alle statusniedrigen Wis-
senschaftler_innen, Institutionen, Fächer, 
Länder, damit auch auf Frauen. Es beginnt 
mit Namensproblemen: Frauen wechseln im 
Leben öfters ihre Namen bzw. führen Doppel-
namen und werden so in Datenbanken als 

Zu Lise Meitners Zeiten war die Diskriminierung von Frauen in den Wissenschaften noch klar ersicht-

lich: Sie musste zu Beginn ihrer wissenschaftlichen Tätigkeit in Berlin fünf Jahre unbezahlt im Keller 

forschen und durfte das Institut nur durch den Hintereingang betreten – mit anderen Worten: Sie sollte 

unsichtbar bleiben. Die Unsichtbarkeit der Frauen in der Wissenschaftsgeschichte thematisiert die Wis-

senschaftsforschung unter dem Titel „Matilda-Effekt“. Doch werden heute nicht alle wissenschaftliche 

Leistungen laufend „objektiv“ qualitativ und quantitativ evaluiert?

Wissenschaftskarrieren beruhen nach allge-
meinen Vorstellungen auf hervorragenden 
wissenschaftlichen Leistungen einzelner Per-
sonen. Der Wissenschaftsforscher Robert K. 
Merton zog diese optimistische Überzeugung 
bereits 1968 massiv in Zweifel. Sein berühm-
ter Artikel „The Matthew Effect in Science“ 
beruhte auf einer Untersuchung seiner Mitar-
beiterin und späteren Ehefrau Harriet Zucker-
man und belegt die ungerechte Verteilung von 
Ruhm und Aufmerksamkeit im wissenschaftli-
chen Feld. Zuckerman hatte Nobelpreisträger 
interviewt, die sich verwundert bis beschämt 
zeigten, mit welchem übertriebenen Ausmaß 
an Lob und sonstigen Belohnungen sie über-
schüttet würden. Allgemeiner formuliert: 
Wenn zwei Wissenschaftler (bei Merton gibt 
es noch keine gendersensitive Schreibweise) 
gemeinsam publizieren, komme fast alle Ehre 
dem bereits Bekannten zu; wenn zwei Wissen-
schaftler unabhängig von einander die gleiche 
Entdeckung machen, komme ebenfalls fast 
alle Ehre dem bereits Bekannten zu. Merton 
benannte diesen Effekt einprägsam mit einem 
Bibelzitat aus dem Gleichnis vom anvertrau-
ten Gelde im Evangelium nach Matthäus. Dort 
heißt es: „Denn wer da hat, dem wird gegeben; 
wer aber nicht hat, dem wird auch das genom-
men, was er hat.“ Pikanterweise gab Merton 
später zu, dass er bei seinem vielzitierten Arti-
kel seine Mitarbeiterin Zuckerman als Koauto-
rin hätte anführen müssen.

25 Jahre später veröffentlichte Margaret Rossi-
ter (1993) ihre Studie über die Unsichtbarkeit 
der Frauen in der Wissenschaftsgeschichte. 
In Anlehnung an und Abgrenzung zu Merton 
nannte sie dieses Phänomen den „Matilda Ef-
fekt“. Rossiter wollte mit dem Namen Matilda 
an die in Vergessenheit geratene US-ameri-
kanische Frauenrechtlerin der ersten Stunde 
Matilda Joslyn Gage (1826-1898) erinnern. 
Rossiter belegte in ihrer Studie die systemati-
sche Unterschätzung und Nichtbeachtung von 
Wissenschaftlerinnen, die wertvolle Beiträge 




